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Am 3. Oktober 1990 verschwand die DDR, ihre Bürger bleiben. Bodo 
Schwarzberg sammelte Lebensgeschichten der Generation „Wende“
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taz: Herr Schwarzberg, Sie ha-
ben sich seit 1998 von 1.600 
Menschen ihre Lebensge-
schichte erzählen lassen, in-
zwischen haben Sie mehrere 
Bücher von insgesamt 4.500 
Seiten veröffentlicht. Wie hat 
die Wende das Leben der ein-
zelnen Menschen beeinflusst?
Bodo Schwarzberg: Es hat die 
Leben fast aller Menschen re
gelrecht durcheinandergewir
belt. Für viele war es ein Ein
schnitt, von dem aus sich viele 
Weichen im Leben neu gestellt 
haben. Davor lief ja der ganze 
berufliche Weg fast von allein, 
man ging auf die Polizeischule, 
machte noch ein Zusatzstu
dium in der Sowjetunion, alles 
war vorbestimmt – und kaum zu 
beeinflussen. Durch die Wende 
war plötzlich nichts mehr vor
herbestimmt und wenig beein
flussbar – man konnte sein Be
rufsleben plötzlich in die eigene 
Hand nehmen.
Eine Riesenchance, sich doch 
noch verwirklichen zu können.
An sich schon: Die neue Freiheit 
war für fast alle Menschen erst 
einmal ein Segen. Aber weil nie
mand diese Freiheit kannte, wa
ren fast alle davon erst einmal 
überfordert. Das Überschreiten 
des alten Horizonts war etwas 
ganz Schwieriges: Lernen durch 
Versuch und Irrtum – und das 
auf allen Gebieten des Lebens. 
Die Euphorie der freien Entfal
tung und die Erfahrung des per
sönlichen Untergangs lagen eng 
beieinander. Von heute auf mor
gen hatten sie ein für sie ganz 
neues System übergestülpt 
bekommen, von dem sie nur 
Filme, Werbung und Westpa
kete kannten. Eine Notarin aus 
dem Westen erzählte mir, dass 
sie den Menschen in ihrer Be
täubung und glückseligen Ori
entierungslosigkeit erst ein
mal dabei helfen musste, selbst 
aktiv zu werden. Wie suche ich 
nach Arbeit? Wie melde ich das 
Grundstück, auf dem mein Haus 
steht, als Eigentum an?
Den Leuten fehlte das Wissen …
… und das Selbstbewusstsein. 
Es galt auch Ängste abzulegen, 
die die Menschen bis 1989 be
stimmten, vor Behörden, Poli ti
kern, Seilschaften. Sie mussten 
lernen, dass es von ihrer Aktivi
tät abhing, wie es mit ihnen 
weiter ging. Sie  konnten nicht 
nur al les selbst in die Hand 
nehmen, sie mussten es auch. 
Es konnte positiv ausgehen, wie 
bei einem meiner Gesprächs
partner, einem Autoschlosser, 
der heute rund 30 Autohäuser 
mit Hunderten Angestellten be
sitzt. Er hat eine Art Unterneh
merGen, lernte schnell die Re
geln der Marktwirtschaft. Solche 
Erfolgsgeschichten sind eher die 
Ausnahme.

„Worauf kommt es im Leben an?“
ERINNERUNGEN Damit wir erfahren, wie es in der DDR wirklich war, hörte Bodo Schwarzberg seinen Landsleuten Tausende Stunden zu

Was geschah bei der Mehrheit 
der Menschen? 
Die meisten sind nicht unterge
gangen, aber auch nicht glück
lich geworden. Der plötzliche 
Widerspruch zwischen den un
endlich vielen Chancen und 
den persönlichen Möglichkei
ten begann ebenso seinen Tri
but zu fordern wie der unge
wohnte Stress in der Leistungs
gesellschaft. Als den ehemaligen 
DDRBürgern unter den neuen 
Verhältnissen klar wurde, dass 
sie eigenverantwortlich nicht 
das erreichen würden, was sie 
anstrebten, hatte das manchmal 
auch fatale Folgen. Ich habe ein
mal einen Bauunternehmer in
terviewt, der große Träume und 
Wünsche hatte und sich hoch 
verschuldete. Das Geschäft lief 
dann nicht so gut, wie er es sich 
vorgestellt hatte. Die Forderun

gen haben schwer auf ihm ge
lastet. Ein paar Wochen nach 
dem Interview ist er mit dem 
Auto verunglückt. Es geschah 
auf einer geraden Strecke, man 
hörte, es sei Selbstmord gewe
sen. In der DDR wäre er beruf
lich wohl kaum in eine solche Si
tuation geraten.
Weil die beruflichen Bahnen da 
vorbestimmt waren …
… und das hatte trotz aller Ein
geschränktheit auch etwas Po
sitives: Es gab einen größeren 
sozialen Zusammenhalt, Min
derwertigkeitsgefühle wurden 
von der Gemeinschaft abgefe
dert. Weil man ohnehin kaum 
etwas an seiner Situation än
dern konnte und es bedeutend 
weniger Freizeit und Entfal
tungsmöglichkeiten gab, hatte 
man viel mehr Zeit füreinan
der, vom Gespräch am Garten

zaun bis zu regelmäßigen Fei
ern. Eine Hausärztin erzählte 
mir von zwei Nachbarn, die sich 
vor der Wende oft gegenseitig 
in ihren Gärten besuchten und 
auch halfen. Nach der Wende 
sprachen sie nicht mehr mitei
nander. Nach der Arbeit waren 
sie viel zu kaputt für freund
liche Worte. Und dann war da 
auch noch der Neid. Einer ver
stärkte seinen Lattenzaun durch 
eine undurchdringliche Konife
renhecke. In der DDR waren die 
Haustüren zumindest auf dem 
Lande eigentlich nie abgeschlos
sen, jeder Besucher konnte ein
fach die Klinke drücken und 
eintreten. Trotz Stasi gab es 
weniger Misstrauen unter den 
Menschen, als viele vielleicht 
denken, so manche Hemm
schwelle war niedriger, Standes
dünkel spielten keine Rolle. Als 
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Deutschland, eine Heimat

Bodo Schwarzberg

■■ 50, stammt aus Nordhausen. 
In Halle studierte er Chemie und 
Biologie für das Lehramt. 1998 
begann er, Lebensgeschichten 
zu sammeln, inzwischen sind es 
1.600. Jedes seiner Gespräche 
dauerte bis zu vier Stunden. 
Inzwischen hat er acht Bü-
cher veröffentlicht, zuletzt im 

Selbstverlag: 
„Menschen-

bilder 
aus der 
Harz- und 
Kyffhäu-
serregion“.
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wir den ersten Weststudenten, 
die an unserer Uni einsicker
ten, vom Studentenleben und 
von ausschweifenden Orgien 
erzählten, wollten manche das 
kaum glauben, hatten sie doch 
das Bild eines diktatorischen, 
farblosen Systems im Sinn. Ich 
wollte mit meinen Gesprächen 
auch einen Teil dazu beitragen, 
die Zeit vor der Wende so dar
zustellen, wie sie wirklich war.
Was überwiegt, das Positive 
oder das Negative?
Eindeutig das Positive. Es macht 
für die Menschen wieder Sinn, 
sich in ein Projekt zu vertiefen, 
es kann sich lohnen, eine Sa
che zu verfolgen. Das bedeutet: 
Zeit ist wieder wertvoll gewor
den. Aber natürlich gibt es auch 
Schattenseiten: Zeit und Freiheit 
sind durch den Systemwechsel 
unlösbar mit dem Thema Geld 
verbunden worden. Einsamkeit, 
Depressionen, weniger Kinder, 
das sind nur einige Folgen der 
damit einhergehenden Unsi
cherheiten, Unregelmäßigkei
ten und des Stresses. Jeder muss 
selbst schauen, wo er bleibt.
Gab es nicht auch in der DDR 
Bevorteilte? 
Wer im Staatsdienst gearbeitet 
hatte, war deshalb noch lange 
kein bösartiger RegimeScherge. 
Da wird heute stark vereinfacht. 
Der Erfurter Helmut Zinke hat 
als höherer Polizeioffizier mehr 
als 800 Bomben entschärft, 
auch im Vietnamkrieg, und er 
hatte schon in der DDR einen 
Sonderstatus. Das Gespräch mit 
ihm war sehr eindrucksvoll, er 
hat die Wende gut überstanden, 
musste aber wegen Staatsnähe 
für einen Teil seiner Rente vor 
Gericht ziehen. Er ist auch heute 
noch ein Star sowie ein gefragter 
Fachmann, mehrere Städte und 
Dörfer, in denen er entschärfte, 
machten ihn zum Ehrenbürger.
Was war mit den höherrangi-
gen Parteifunktionären? 
Durch die Wende hat sich für 
die meisten von ihnen alles ge
ändert. Ihr Wertesystem wurde 
mit dem 9. November 1989 kom
plett auf den Kopf gestellt. Frü
here NVAOffiziere, die ideolo
gisch sehr einseitig ausgerichtet 
waren, hatten als Feindbild die 
Nato und die Bundeswehr verin
nerlicht – nun mussten sie sich 
plötzlich zum westlichen Bünd
nis bekennen. Das, was vorher 
als das einzig Richtige angese
hen worden war, wurde plötz
lich verteufelt. Das hat man
ches Leben kaputtgemacht. 
Frühere Grenzoffiziere muss
ten in psychische Behandlung, 
manche waren suizidgefährdet. 
Als in der BildZeitung in einer 
Liste von Inoffiziellen StasiMit
arbeitern, kurz IM, der Name 
eines Hochschuldozenten auf
tauchte, wandte sich dessen hal
ber Freundeskreis von ihm ab, 
wenig später verlor er auch noch 

seinen Job. Von ihnen sprach 
nach der Wende niemand.
War es nicht richtig, solche 
Leute zu entlassen? An den 
Hochschulen sollte es einen 
Neuanfang geben … 
Klar, das war oft berechtigt, sol
che Menschen haben ihre Macht 
teilweise auf grausame Weise 
missbraucht. Sie haben Studen
ten erpresst, angeschwärzt und 
Lebenswege zerstört, bloß weil 
diese religiös waren oder eine 
unabhängige Hochschulzeitung 
ins Leben rufen wollten. Aber in 
vielen anderen Fällen hat man 
vorschnell geurteilt, meist gab 
es nicht einmal einen richti
gen Prozess. In den sogenann
ten Personalkommissionen, die 
über den Verbleib der Mitarbei
ter an der Uni urteilten, saß so 
mancher, den die Partei zuvor 
am Aufstieg gehindert hatte. 
Jetzt hatten sie die Chance, per
sönliche Rechnungen zu beglei
chen. Denn viele Menschen in 
der DDR wurden im Interesse 
ihrer Karriere von der Stasi be
drängt, bei der Bespitzelung mit
zumachen. Der Hochschuldo
zent, dessen Name auf der Liste 
veröffentlicht worden war, hat 
mir unter Tränen erzählt, dass 
man ihn in den 1970er Jahren 
zur Stasimitarbeit gezwungen 
hatte, andernfalls hätte er nicht 
an der Uni bleiben dürfen.
Glauben Sie, dass es immer 
noch Menschen gibt, die die 
DDR zurückhaben möchten? 
Mancher sehnt sich nach der 
klaren Strukturiertheit, nach 
der Übersichtlichkeit. Auch nach 
dem Respekt, der Lehrern oder 
auch Polizeibeamten entgegen
gebracht wurde. Einigen miss
fällt auch, dass es öffentlich 
oder auch im Bildungssektor 
kaum noch thematisiert wird, 
ob unser System zukunftswei
send ist und trotz seiner Profit
basiertheit diesen Planeten und 
seine Bewohner erhalten kann. 
Die DDRPolitiker waren dem 
eigenen System gegenüber töd
lich unkritisch. Heute, so scheint 
es mir, herrscht wieder eine Art 
Blindheit gegenüber sich selbst.
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